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mächtiger, ewiger Gott,hilf undreinige diese durchHeiden- 
kunst geschaffenen Geräte, auf daß sie von den Gläubigen 
benutzt und zu deinen Ehren verwendet werden.“ 
Dabei schnitt man den Objekten züwei’en noch ein christ¬ 
liches Kreuz ein, wie zum Beispiel dem Deckel der schon 
genannten römischen Handapotheke in Sitten. In 
der Tat dürfte es wenige Schatzkammern weltlicher 
und kirchlicher Art im frühen Mittelalter gegeben haben, 
in denen heidnische Gemmen und verwandte Steine 
nicht zu finden gewesen wären; stammt doch auch die 
schönste unter ihnen, die „Gemma Augustaea" in 
Wien, aus dem Schatze von S. Sernin zu Toulouse. Der 
große Reliquiensarg der Hl. Drei Könige im Domschatz 
zu Köln und der Schrein der hl. Elisabeth in Marburg 
sind sogar förmliche Daktyliotheken, allerdings nicht 
in dem Umfang, wie sie Mithridates von Pontus, 
Julius Cäsar und Marcellus besessen haben sollen, da 
die des ersten allein2ü00Becher aus Onyx zählte, die später 
als Beutedes Pompe jus auf dem Kapitol zu Rom dem 
Jupiter geweiht-wui den. Auch-die kostbare Fassung des 
Onyx, der angeblich als ein Teil der Beute von Grandson in 
Schaffhausen aufbewahrt wird, jedenfalls aber aus dem 
Besitz der Grafen von Froburg stammt, beweist, 
welchen Wert man solchen Steinen schon in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts beilegte. 

Um das Interesse, das die Menschen im- Mittelalter 
diesen Gegenständen entgegen brachten, richtig zu 
beurteilen, darf man nicht außer acht lassen, daß sie 
ihnen mehr wraren als bloße Kunstwerke aus kostbarem 
oder seltenem Metall. Denn allgemein legte man den 
Edelsteinen wunderbare Kräfte bei. Geheimnisvoll 
wTar ihre Herkunft, zauberisch ihre Wirkung, über¬ 
natürlich ihr Wesen, und das alles pflanzte sich auf den 
Träger über. Aber auch dieser Wunderglaube war das 
Erbe der antiken Welt; denn die mittelalterlichen Schrift¬ 
steller, die darüber zu berichten wissen, entlehnen ihre 
Kenntnisse Plinius, Solinus und anderen Autoren. 
Zu ihnen zählt auch der französische Bischof Marbeau, 
der schon im 11. Jahrhundert ein Gedicht über die 
Edelsteine verfaßte. Im allgemeinen lassen sich unter 

diesen mittelalterlichen Lobrednern über die geheimen 
Eigenschaften der Steine zwei Gruppen unterscheiden, 
von denen die eine die magischen Kräfte direkt in den 
natürlichen Stoff verlegt, so bei Smaragd, Jaspis, 
Beryll und anderen mehr, die anderen in die auf dem Stein 
eingeschnittene Figur. Dabei wrar die Beschäftigung 
mit dieser Wissenschaft um so weniger anstößig, als 
sie, wenn auch willkürlich, die antike Sage mit der bibli¬ 
schen Geschichte verband. Darnach soll Gethel, der 
zweite Nachfolger Josuas im Priesteramte, über die 
Zauberkraft der Gemmen geschrieben und Salomo es 
verstanden haben, Dämone in Ringe einzuschließen. 
Im allgemeinen aber sind es die antiken Bildwerke, 
denen der Zauber innewohnen soll, von dem die 
alten Lapidarien zu erzählen wissen. So verleihen 
der Held Bellerophon und sein Pferd Pegasus 
Kühnheit und hochfliegenden Mut, Andromeda eheliches 
Glück, Merkur Bordsamkeit, Jupiter Macht, Perseus 
hält den Blitzschlag sowie die Anfechtungen des Teufels 
ab und Sirenenbilder sollen sogar den Träger unsicht¬ 
bar machen. So sehen wir, daß antike Anschauungen 
nicht nur, mehr oder weniger umgew'andelt, im christ¬ 
lichen Mittelalter weiterleben, sondern daß;auch die 
Fühlung mit den Werken der antiken Kunst nie ganz 
aufhörte und man diesen sogar eine besondere Wert¬ 
schätzung entgegenbrachte. Mit Recht widerlegte darum 
schon im Jahre 1867 Anton Springer in einem geist¬ 
vollen Aufsatze über das Nachleben der Antike im 
Mittelalter die irrtümliche Meinung, es habe, zwischen 
beiden eine Jahrhunderte dauernde, unüberbrückbare 
Kluft bestanden. 

Diese Wertschätzung kostbarer Mineralien trug zwei¬ 
fellos auch schon früh zu ihrer Fälschung bei. So ge¬ 
denken noch Reisebeschreibungen im 18. Jahrhundert 
eines Smaragds als der einzigen Sehenswürdigkeit unter 
den sehr wertvollen Kultusgeräten der Münsterkirche 
in Mittelzell auf der Reichenau, den ihr Karl der Große 
geschenkt haben soll, und widmen ihm lange Beschrei¬ 
bungen, während dieses Stück seither längst als wert¬ 

loser Glasfluß erkannt und beiseite gelegt wurde. 

Neue Bildnisse der Mona Lisa. 
Es ist sonderbar: mit wenigen in der Kunstgeschichte 

hervorgetretenen Persönlichkeiten hat sich die For¬ 
schung schon seit langem so eingehend beschäftigt, 
wie mit der Mona Lisa — und doch haben gerade die 
jüngsten Jahre Ergebnisse gebracht, die unsere bis¬ 
herige Kenntnis von dieser durch Leonardos Meister¬ 
hand zur Unsterblichkeit erhobenen Frau ganz wesent¬ 
lich umgestaltet haben. So hat Professor Poggi, der 
Direktor der Uffiziensammlung, im Jahre 1913 die Ent¬ 
deckung mitteilen können, daß Mona Lisa nicht, wie 
man seit Vasari mehr als 350 Jahre geglaubt hatte, einem 
neapolitanischen Geschlechte entstammte, sondern daß 
sie eine Florentinerin war. Im Jahre 1480 hat ihr Vater 
Antonis Maria di Noldo Gherardini in eine Florentiner 
Grundsteuerrolle seine Tochter Lisa als einjährig und 
mit dem Vermerke eingetragen, daß sie „nicht den 
Schimmer einer Mitgilt“ besitze. Mona Lisa ist also 
Leonardos Landsmännin gewesen. 

Zu diesem glücklichen Funde gesellt sich jetzt eine 
weitere wertvolle Entdeckung Emil Möllers, über die 
dieser bekannte Leonardo-Forscher im neuesten der 
„Monatshefte für Kunstwissenschaft“ berichtet. Möller 
hat nämlich zwei bisher unbekannte Bildnisse der Mona 
Lisa entdeckt, und zwar, was besonders merkwürdig ist, 
in zwei der Forschung schon lange bekannten, aber nicht 

richtig gedeuteten Zeichnungen. Die eine gehört den 
Uffizien und bildet die Naturstudie eines Leonardo- 
Schülers nach der schönen Frau; Möller will in ihr eine 
Arbeit des bekannten Salai sehen. Eine Reihe von Um¬ 
ständen, die Möller geistreich entwickelt, deutet darauf 
hin, daß Salai die Mona Lisa gezeichnet hat, während 
sein Meister an dem berühmten Bildnisse von ihr arbei¬ 
tete; ja, es läßt sich nachweisen, daß Leonardo, während 
Salai zeichnete, gerade am Kopfe tätig wrar. Das zweite 
Bildnis der schönen Frau aber rührt sogar von der Hand 
des Meisters selbst her; Möller erkennt es in der heili¬ 
gen Jungfrau auf dem in London befindlichen Anna- 
Kar ton;womit sich beiläufig die umstrittene Datierung 
dieses Kartons wesentlich verschieben würde. Schon 
Müller-'VValde hat in den Zügen der Jungfrau dieses 
Kartons die der schönen Florentinerin wdedererkennen 
wollen; wenn die Deutung richtig ist,.so beweist sie die 
für Leonardos Arbeitsweise wertvolle Tatsache, daß 
der Künstler ausgewählte Modelle unmittelbar in 
heilige Darstellungen übernahm. Auch allerlei andere 
interessante Feststellungen ergeben sich aus diesen 
Entdeckungen; so wird z. B. die alte Streitfrage, ob 
die. Mona Lisa Augenbrauen besessen habe, schon 
durch die nüchterne Naturstudie des Schülers ver¬ 
neint. 


